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Von Bernd Berke

Wuppertal.  Das  Stammlokal  der  Republikaner  ist  Schauplatz
politischer Machtkämpfe. Die NS-Horden haben hier schon mehr
als nur den Fuß in der Tür. Ausgerechnet hier wollen sie ihren
„Deutschen Tag“ begießen. Noch dazu an }enem Abend, an dem
auch die „Italienische Nacht“ der Demokraten steigen soll.
Besorgt um seinen Schweinebraten-Absatz, gibt der Wirt allen
eine Zusage.

Kaum haben die Nazis ihre Krüge geleert, heißt es also hastig
die Tischfähnchen auswechseln (schwarzweiß-rot raus, schwarz-
rotgold rein) – und schon wiegen sich die Demokraten in der
Illusion, es „denen wieder mal gezeigt zu haben“.

Ödön  von  Horváths  „Italienische  Nacht“,  uraufgeführt  1931,
gehört auf die Spielpläne. Marx ohne Freud ging schon damals
nicht mehr: Das Stück erhellt die innige Verschränkung von
Politik und Privatleben; es spürt im Freizeitbereich politisch
bestimmte Strukturen, in der Politik wiederum das Wirken der
Sexualtriebe auf, stellt auch noch die Volksfrontidee sowie
die Unterdrückung der Frauen zur Diskussion – und bleibt bei
all dem unterhaltsam.

In  Petra  Dannenhöfers  Wuppertaler  Inszenierung  werden  die
sieben  Szenen  so  statuarisch  durchgespielt,  als  müsse  man
illustrierend  nachstellen,  was  eigentlich  ganz  fern  ist.
Vielleicht  gäbe  das  ein  Zeichen  für  gesellschaftliche
Erstarrung, wären da nicht das gefällige Bühnenbild (Alois
Galle),  in  das  sich  sogar  die  NS-Embleme  eher  dekorativ
einfügen, und die durchweg etwas brave Spielweise.

Nur  in  der  ersten  Szene  (da  spielen  die  Republikaner
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selbstzufrieden Karten – und sitzen im Keller, während droben
die Nazis marschieren) wird nennenswerte Bedrohung spürbar.
Die Nazis erweisen sich nachher als lächerliche, offenbar gar
nicht  so  gefährliche  Hampelmänner,  die  etwa  mit
heruntergerutschter  Hose  dem  Kaiserdenkmal  einen  „deutschen
Gruß“ entbieten. So preiswert ist Klamauk zu haben.

Möchtegern-„Führer“ allenthalben, auch auf der Gegenseite. So
wollte es wohl auch Horváth. Ob deshalb aber der Proletarier
Martin (Gregor Höppner) gleich ein solches Arbeiterdenkmal von
anno dazumal abgeben muß? Die Hände stets tief in die Taschen
versenkt, nur die Daumen draußen, einwärts zur Körpermitte
weisend – wenn das keine sexuelle Nebenbedeutung hat! Dazu,
schon  glaubhafter,  der  Stadtrat  als  protzender  Schwächling
(Gerd Mayen) und der drauflos philosophierende „Betz“ (Günther
Delarue).

Das meiste wirkt auf mich entschärft, geglättet, letzten Endes
versöhnlich.  Besonders  einige  Paar-Szenen,  über  Gebühr  ins
„Intime“ abgehoben, haben etwas von schmachtender Penetranz.

Von zahlreichen Schlußvarianten hat man diese gewählt: Als
Antwort  auf  die  selbstgefällige  Behauptung,  die  Demokratie
könne nunmehr wieder „ruhig schlafen“, ertönt ein ironisches
„Gut‘ Nacht“! Aber auch das klingt hier, als wolle man den
Zuschauern  eine  gute  Heimfahrt  und  angenehme  Bettruhe
wünschen.


